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Itelliner 


Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 15. Auguſt. Graf Kalnolp iſt heute 
früh auf der Durchreiſe nach Varzin bier eingetroffen 
und nach etwa zweiſtündigem Aufenthalt weitergereiſt. 
Der Artikel des in bekannten Beziehungen zum Wie ⸗ 
ner auswärtigen Amte ſtehenden dortigen „Fremden ⸗ 
blattes“ über die Varziner Zuſammenkunft, aus wel ⸗ 
chem das ofſtziöſe Telegraphen - Bureau einen kurzen 
Auszug verbreitete, lautet im Weſentlichen: 

„Schon in den nächſten Tagen wird die Be⸗ 
gegnung der beiden Monarchen von Deutſchland und 
von Defterreich-Ungarn in Iſchl eine bedeutungsvolle 
Ergänzung finden. Graf Kalnoky wird ſich zum Be- 
ſuche des Fürſt Bismarck nach Varzin begeben. Es 
scheint, daß das Zuſammen treffen der beiden Staats- 
männer ſeit geraumer Zeit fiftgeftellt und lediglich die 
Wahl des Ortes eine ſchwankende war. Daß Fürſt 
Bismarck den leitenden Miniſter Oeſlerreich Ungarns 
auf heimiſchem Boden, in ſeinen eigenen gaſtlichen 
Räumen zu begrüßen wünſcht, ſcheint uns darauf hin⸗ 
zudeuten, welch hohen Grad der Intimllät und des 
vollen gegen ſeitigen Vertrauens er dieſer Begegnung 
von vorneher zu ſichern gewillt iſt. 

Es iſt nicht unbegreiflich, daß man ſich in den 
mannigfachſten Kombinationen über den Zweck der 
Reiſe des Grafen Kalnoly ergeht. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß die Lage Europas eine faſt völlig ruhige 
und ungeſtörte iſt. Die politiſche Atmoſphärc iſt frei 
von jenen Spannungen, welche großen Bewegungen 
vo pflegen. Die egyptiſche Frage hat aller ⸗ 


dungs durch das Scheitern der Konferenz zu einem 


EA 


vorläufigen Abſchluſſe geführt. Aber die 
tgvptiſche Frage laſtet mit ihrer vollen Schwere nicht 
auf den Schultern der Zentralmächte. Sie iſt we⸗ 
ſentlich eine Frage der Auseinanderfegung zwiſchen 
Frankreich und England. Icdenfalls glauben wir zu 
wiſſen, daß die Sommerbegegnung des Fürſten Bis- 
mard und des Grafen Kalnofy lange feſiſtaud, noch 
eht die Kontroverſe derſelben die aluten Formen an⸗ 
genommen hatte, in welchen fie fi deute befindet, 
Die Kriſis des Nillandes und die politiſchen Konſe⸗ 
quenzen, die ſich daran knüpfen, können in den Be⸗ 
ſprechungen von Varzin eine Stelle finden, aber fie 
haben dieſe ſicherlich nicht hervorgerufen. 

Daß es den beiden Staatsmännern troßdem an 
Stoffen der Erörterung nicht fehlen wird, bedarf kaum 
der Erwähnung. Vor Allem werden ſie ſich mit ge⸗ 
dobener Empfindung und mit berechtigtem Selbſtbe⸗ 
wußtſteen von den ſtarken Wirkungen des Bündniſſes 
Rechenſchaſt geben dürfen, welches ſich zwiſchen ihren 
Reichen aufgerichtet hat, denn wenn die Lage Europas 
heute als eint befriedigende, der allgemeine Friede als 
ein kaum in irgend einer Richtung bedrohter erſchtint, 
jo iſt das in erſter Linie das Ergebniß jener Politik, 
welche den Staats willen Oeſterreich Ungarns und 
Deutſchlands zu der feſten Einheit eines gemeinſamen 
Friedengwillens emporgehoben hat. Das Bündniß 
dieſer Reiche iſt die eingrelfendſte politiſche Thatſache 
unſtrer Tage nicht blos, weil es den Frieden erhal- 
ten hat, ſondern weil es zugliich die ſtärkſte Bürg- 
ſchaft für die Sicherung deſſelben darbietet. Denn es 
kann nicht geleugnet werden, daß es ſchon durch jeine 
natürlicht Schwerkraft die verwandten Beſtrebungen 
ähnlicher Staaten an ſich gezogen und dadurch ein 
politiſchts Syſtem des Friedens vorbereitet hat, das 
eine Wirkungen auf ganz Europa erſtreckt. Ruß- 
land und Italien haben ihre Annäherung an das 
Zwel Kaiſer⸗Bündniß voljogen und ſelbſt die kleine ⸗ 
zen Staaten im europälſchen Oſten flehen unter dem 
Drucke einer Thatſache, welche die konſevatiden In 
terefjen Europas in den Vordergrund drängt und kel ⸗ 
wen Raum offen läßt für indiolduelle Bestrebungen 
des Ehrgeizes und der Selbſtſucht. 

Nichts iſt natürlicher, als daß es in dem Ent- 
ſchluſſe ſowohl Deutſchlande als Oeſterreſch Ungarns 
lügen muß, dieſes Bündniß nicht nur fortzuführen, 
zu vertiefen, immer mehr mit den Lebens bedingungen 
beider Staaten verwachſen zu laſſen, ſondern auch 
nach Außen Hin bei jeder ſich darbietenden Gelegen 
beit zum Ausdruck und zur Geltung zu bringen, ſſo⸗ 
mie erſt die im beſten Sinne demonſtrative Ber eu⸗ 
tung, welche der jüngſten Monarchen -Entrevue in 
Iſchl von der öffentlichen Meinung ganz Europas zu- 
erkannt wurde. 
man des geiſtigen Spieles ver Kräfte gewahr gewor⸗ 
den, das in ihm waltet. 


Sonnabend, den 16. Auguſt 1884. 

politiſche Verbindung findet den mächtigſten Rückhalt ſich hauptſächlich um unſere Stadibahn drehte. Graf 
in den Geſinnungen ihrer Völker, in den vollen Em, Kalnokp, der voraus ſchickte, daß die Stadt Wien ſich 
pfindungen gegenſtitigen Vertrauens und Wohlwollens, jetzt auch ernſtlich mit dem Plane zum Bau einer 
Die herzliche und warme Freundſchaft ihrer Souve⸗ Stadtbahn beſchäftige, erkundigte ſich ſehr eingehend 
räne krönt dies Verhältniß. Niemals waren fo zahl nach dem Umfange, dem Verkehr und den Einnah⸗ 
reiche und jo fortwirkende Bedingungen für die un men unſerer Stadtbahn. Auch von hier ab benutzte 
erſchütterliche moraliſche Vereinigung zweier großer der Graf den öſterreichſſchen Salonwagen, der vor der 
Reiche gegeben. Ankunft auf der letzten Bahnſtation noch einmal in 
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Und dieſe Vereinigung dient wie den ſpezlellen Schlawe ausgeſezt und in den Zug der Sekundär- 


Intereſſen Deutſchlands und Oeſterreich - Ungarns, jo 
den allgemeinen Intereſſen Europas. Sie if gegrün⸗ 
det auf die Achtung fremder Rechte und die Behaup- 
tung der eigenen. Sie wehrt der Friedensſtörung 
und fie ift eifrig bemüht, alle jene Kräfte zu fördern, 
welche zum Schutze der Ruhe und der Rechte ordnung 
des Kontinents zuſammen wirken. 
gewiſſermaßen prinzipiell geht hervor, daß Graf Kal⸗ 


bahn Schlawe Neuſtettin bis Hammermühle, wo ein 
fürſtlich Bismarck ſches Fuhrwerk zur Fahrt nach Varzin 
bereit ſteht, eingefügt wird. Die Abfahrt von hier 
erfolgte 8½ Uhr, die Ankunft ig Varzin gegen 5 
Uhr Nachmittags. 


— Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten macht 


Auch hieraus und bekannt: 


Mit Bezugnahme auf die zur Ausführung des 


noly eben ſo venig aktive politiſche Zwecke für die Bar- Unfalloerſicherungsgeſetzes vom 6. Juli 1884 erlaſſene 
ziner Auseinanderſetzungen in Ausſicht genommen ha- Verordnung vom 30. Juli d. J zu 2 wird bezüg ⸗ 
ben kann, als Fürſt Bismarck, denn wenn irgend lich der berggeſetzlich der polizeilichen Beaufſichti⸗ 
etwas in der Thätigkeit dieſer beiden Staatsmänner] gung der Bergbehörden unterworfenen Betriebe, Berg ⸗ 
erkennbar hervortritt, fo iſt es gerade die Sorge um werke, Salinen, Aufbereitungs⸗Anſtalten, Dachſchiefer · 
die Hintanhaltung von Aktionen, die zu europätjchen brüche, Traßbrüche und unterlrdiſch betriebenen Mühl ⸗ 
Verwicklungen führen und die nähere oder entferntere ſteinbrüche in den linkerheiniſchen Landesthellen und 
Gefahr der Friedensſtörung in ſich bergen könnten. der Stein- und Braunkohlengruben im Geltungsbe⸗ 
Welche geiſtige Arbeit auch in Varzin verrichtet wer- reiche des Geſetzes vom 22. Februar 1869 im Ein- 
den mag, ſie wird der Sache des Friedens dienen. vernehmen mit den Herren Miniſtern für Handel und 
Sie wird zugleich auch die Bande noch feſter ſchür⸗“ Gewerbe und des Innern Folgendes beſtimmt: 1) 
zen, welcht Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn ver-] In Betriff der vorbezeichneten Betriebe find die in 
binden; nicht als ob es dazu irgendwelcher Abmachung dem gedachten Reichögefepe den höheren Verwaltungs⸗ 
bedürfte, aber die vertrauensvolle und offene Erörte- behörden zuge vleſenen Birrichtungen don den Ober⸗ 
rung der europälſchen Geſammtlage und der konkreten bergämtern wahrzunehmen, als untere Ver waltunge be ⸗ 


Mit der Dauer dieſes Bundes ft 


Man ſieht ihn erfüllt von 
jenen Imponberabilien des briverjeitigen Volkslebens, 


Intereffen Deutſchlands und Oeſlerreich-Ungarns kann 
der Natur der Sache nach nur dazu führen, die in⸗ 


nere Verwandtſchaft und den Parallelismus dleſer ſetze 


Intereſſen neuerdings in den Vordergrund zu rücken. 


rden im Stans jenes Geſetzes gelten die Nevier- 
eamten. 2) Die in dem ge» 
den Ottspolizeibehörden überwieſenen Fank⸗ 
tionen werden hinſichllich der dezeichnelen Betriebe 


Nicht in letzter Linie wird ſich die Ge nugthuung auch von den Revierbeamten, bezilehungswiiſe von den 


auf das perſönlicht Verhältniß der beiden Staatsmän⸗ 
ner erſtricken müſſen. Der Beſuch von Varzin voll⸗ 
zieht ſich unter allen Zeichen ihrer herzlichen gegen- 
feitigen Sympathien, warmen Wohlwollens, aufrichtig 
freundſchaftlicher Geſinnung. Auch das iſt ein Un⸗ 
terpfand mehr füe die glückliche Löſung jener Aufga⸗ 
ben, die an Oeutſchland und Oeſterreich-Ungarn her⸗ 
antreten können.“ 


Wle man ſieht, wird in dieſem Artikel der An⸗ 
ſchluß Rußlands und Italiens an das Friedenebünd⸗ 
niß Deutſchlands und Orſterreſchs neuerdings betont. 
Wir heben dies nur aus dem Grunde hervor, well 
einige kltrikale deutſche und außerdem eine Anzahl 
engliſcher Blätter vom Ausſchelden Italiens aus der 
Alllanz ſprechen. Wie es ſcheint, geſchleht Letzteres 
lediglich auf Grund der den engliſchen Wünſchen etwas 
günſtigeren Haltung, welche Italten auf der Konfe- 
renz einnahm. 


Wie der „Nat.-Ztg." berichtet wird, iſt die 
Dauer des Aufenthaltes des Grafen Kalnoly in Var⸗ 
zin zunächſt auf einen Tag bemeſſen, da der Miniſter 
zum Geburtstag des Kalſers Franz Joſef am 18. 
d. M. wieder in Wien zu ſein wünſcht. Sollten 
die Beſprechungen der bilden Staatsmänner längere 
Zelt branſpruchen, So iſt es nicht unwahrſchrinlich, daß 
Graf Kalnoly bei der Feier des Geburtstages des 
Kaiſers von Oeſterreſch in Babelsberg anweſend ſein 
würde. Es wird uns beſtätigt, daß in diplomatlſchen 
Krelſen als Hauptgegenſtand der Varziner Konferenz 
die turopälſche Lage, welche ſich aus dem Scheitern 
der Londoner Konferenz ergeben hat, betrachtet wird. 


— Der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des 
Aeußern Graf Kalnoly hal heute früh auf ſeiner Reiſe 
zum Reichskanzler Fürſten Bismarck nach Varzin die 
deutſche Reichshauptſtadt paifle. Die Ankunft erfolgte 
um 6 Uhr 5 Minuten ji auf Bahnhof Irledrich⸗ 
ſtraße mit dem fälligen Wiener Schnellzuge, in den 
für den Grafen, in deſſen Begleitung ſich nur deſſen 
Sekretär Baron von Ehrenthal und ein Diener be ⸗ 
findet, ein Salonwagen der Kal er Ferdinand-Nord⸗ 
bahn eingeſtellt war. Da Graf Kalnoly im ſtreng⸗ 
ſten Inkognito reiſt, ſo war auch Niemand zu ſelnem 
Empfange anweſend, weshalb der Bahnhofs Inſpektor 
den hohen Reiſenden zunächſt in die ſogenannten Ad⸗ 
jutantenzimmer und ſodann zur Droſchke geleitete, 
welcht die fremden Herren nach dem Hotel de Rome 
führte und in welche ihm eine ſehr umfangreich, dem 
Anſcheine nach Uichtgefüllte Aktenmappe gereicht wurde. 
Bis zur Weiterfahrt nach Varzin Hatte der Graf hier 


welche, an ſich unwägbar und unmeßbar, doch alle einen Aufenhalt von gut zwei Stunden, die er im 


Beziehungen dieſes polttifchen Verhältniſſes durchdrin⸗ Hotel zubrachle. 
Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn ſtehen ein 
Ihre terhallung mit dem Bahnhofsinſpeltor Pennickt, die! 


gen. 
ander näher als irgend einem dritten Staate. 


Schon frühzeitig auf dem Suttiner 
Bahnhof angelangt, führte er dort eint längere Un⸗ 


als ſolche fungirenden Werks Direktoren wahrge⸗ 
nommen. 


— Die „Voſſ. Ztg.“ ſchreibt: Die Strafver 
ſetzung des Direklors Dr. Wilhelm Deecke 
von Straßburg nach Buchsweiler wird auch hier in 
Berlin vielfach peinlich berühren, denn noch lebt dier 
eine Reihe ſeiner Lehrer, die die eminentt und flau- 
nenswerthe Arbeitskraft des Gemaßregelten kennen, 
auch eine Anzahl Straßburger Profeſſoren find in- 
zwiſchen an dit hieſige Univerſttät verſetzt worden, 
die Deecke's dornenvolle und doch je ſegens reiche 
Wirkſamkeit in feiner bisherigen Stellung vor Augen 
hatten. IA es nicht ſonderbar, daß er bei dem Dr- 
densfeſte im letztvergangenen Januar und zwar auf 
den ausdrücklichen Antrag des Statthalters von El 
ſaß Lothringen den Rothen Adler Orden erhielt und 
ſchon einen Monat ſpaͤter wegen eines harmloſen 
Satzes in einem öffentlichen Vortrage zu einer Ver 
ſetzung nach einem Orte verurtbellt wied, an welchem 
er auf die Fortſetzung feiner jo bedeutenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thätigkeit geradezu verzichten müßte und 
obendrein morallſch bloßgeſtellt wäre? General- Feld 
marſchall Freiherr von Manteuffel gerirte ſich von al⸗ 
ten Zeiten her als ein Mäcen der Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Seit ſeinen Jugendjahren, vom Hauſe ſeines 
Vaters her, iſt er mit Leopold von Ranke (der auch 
Wühelm Decckt's Lehrer war), warm befreundet 
und verehrte, als er aus ſeiner Stellung in 
Schleswig fehlen, jedem Gymnaſlum der beiden Her ⸗ 
zogthümer ein Exemplar von Leopold von Ranke 's 
ſämmtlichen Werken. Ebenſo trieb er einen wahren 
Kultus mit Karl Ritter, wovon komiſche Geſchichten 
erzählt wurden. Er geizte geradezu nach dem Umgang 
mit berühmten Gelehrten, zumal mit ſolchen, die bei 
Friedrich Wilhelm IV. gut ſtanden. Als Statthalter 
im Elſaß machte er fein Haus zu einem Sammel- 
punkte der Straßburger Profeſſoren, leine andtren 
Beamten lud er ſo häufig zur Tafel, und als das 
auffällig wurde, rechtfertigte er ſich in einem ver⸗ 
öffentlichten Briefe, daß er vor den Koryphäen der 
Wiſſenſchaft den meiſten Reſpekt habe. „Mir hat 
ts“ ſagte er, „großen Eindruck gemacht, daß Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. den Antrag, Leopold Ranke einen 
höheren Rang zu geben, mit den Worten zurückwles: 
„Jo mächtig bin ich nicht, um einem Leopold Ranke 
einen Rang zu verleihen!“ Seit dem Antritt ſeiner 
Stalthalterſchaft wurden bei jedem Ordenefeſt mehr 
Gelehrte aus Straßburg als aus Berlin dekorirt. 
Der Herr Statthalter ließ es nie an Anträgen fehlen. 
Und jo begünſtigte und beſchützte er auch Dr. Deecke, 
der den Proteſtlern und vollends den Ultramontanen 
tef derhaßt war. Da nun erfühnt ſich Deecke in 
zwel Vorträgen, die unter dem Titel „Plaudereien 
über Schult und Haus“ veröffentlicht wurden, in 
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zahmſter Form, wie das dem tlefruhigen beſonnenen 
Manne nicht anders möglich war, einige Bedenken 
gegen des Statthalters „Allgemeine Vorſchriften für 
die höheren Schulen in Elſaß und Lothringen“ vor⸗ 
zubringen und ſofort ſetzt der Generalfeldmarſchall den 
Helm auf. Zwar bekennt er, die amtliche Wirkſam⸗ 
keit des Direktors ſei „vorzüglich“ geweſen, er habe 
das ſtets „voll und ganz anerkannt“, aber über „das 
Intereſſe des Unterrichts“ geht ihm „das Intereſſe 
dis Dienſtes“ und Dercke hat durch feine Publikation, 
die, wie geſagt, durchaus maßvoll und objektiv gehal⸗ 
ten war, ſeine „amtliche und patriotiſche Verpflich- 
tung“ bei Seite geſetzt. Nun müſſen in Preußen 
ſeit dem Herbſt 1862 „die Diplomaten einſchwenkend 
wie die Unteroffijiere". Aber die Kultusminiſter fin 
immer toleranter geweſen und, um von Altenſtein zu 
geſchweigen, ſelbſt Eichhorn, Raumer, Mühler und 
Puttkamer haben ſich Kritiken ihrer amtlichen J Ver⸗ 
fügungen von ihrem Riſſort unterſtellten Perſonen ge- 
fallen laſſen. Soll ein bewährter Schulmann, wie 
Deecke, nicht das Recht haben, Ausſtellungen an einer 
jo tief in das Leben der Schule eingreifenden Maß⸗ 
regel, wie jene „Vorſchriften“ enthielten, öffentlich zur 
Diskuſſton zu bringen, da eine private Kundgebung 
an die betr. Behörden wirkungslos geblieben ſein 4 
würde? Verſteht ein Deecke wirklich nicht mehr vom 
hoheren Unterrichtsweſen, als der Herr General feld 
marſchall und nicht mindeſtens ebenſo viel, wie jedes 
der Mitglieder von deſſen Oberſchulrath? Und was 
geſchieht? Dr. Deecke, als Pädagog, Philoſoph, 
Aeſthetiler, Philolog meltbefannt und als Linguiſt ſo : 
gar berühmt, wird in einen Winkel verſetzt, in wel- 
chem er verkommen müßte, zur Freude der Proteſtle : 

und Ultramontanen, und zu ſeinem Nachfolger Wr 
ein Mann crnaunt, der ſchloch ecdings vis von 
wiſſenſchaftlicher Bewährung grleiſtet bat, ein Kabel, 
der dem Greiſenalter bereits nahe iſt und der nun 
der Aufgabe eines Direktors des Lyceums in Straß. 
burg, die Deecke jo ausgezeichnet erfüllte, genügen 
ſoll. Es käme einem geiſtigen Selbſtmord gleich, 
wollte Dr. Deecke die Stellung in Buchs weiler über⸗ 
nehmen. Es ſteht zu hoffen, daß die deutſchen Uni⸗ 
verſtiäten fi die Gelegenheit nicht wirden entgehen 
laſſen, der herrlichen Lehrkraft dieſes ſo bedeutenden 
und dabel im beſten Mannesalter ſtehenden ler it 
1831 geboren) Gelehrten zu neuer Thätigkeit zu ver- 
helfen. Welchen Spielraum hat der Herr Statt⸗ 
halter von Elſaß-Lothringen den Gegnern des Ride n 
eingeräumt, in der Hoffnung, fie zu gewinnen 


— Die „Germania“ kommt noch einmal auf 
die angebliche Unterredung des Herrn v. Schlö ger 
mit dem Gewährsmann des „Hamb. Kor., zurück 
und bemerkt: er. 

„Die Sache laun bei dem Stadium, in welchem 
fe ſich jetzt befindtt, nur buch ein per ſonliches Der 
menti Herrn v. Schlögers aus der Welt geschafft 
werden. Das deutſche Praßgeſetz bietet ja die Mög- 
lichktit, dieſes Dementi in dem Hamburger Blatte zu 
erzwingen. Die Nichtanwendung dieſes Mittels müßte 
nach Allem, was vorgefallen if, Höchft auffällig er- 
ſcheinen.“ N 7 

Erwähnenswerth if, was der „Reichsbote“ h 
aus Rom ſchreiben läßt: 2 

„Man glaube doch nur nicht, daß die Kurie 
jenen Zwiſchenfall a. za tragiſch aufgefaßt habe. Sie 
it nachgerade daran gewöhnt, daß die Abweſeuhelt 
Herrn v. Schlözer's zu dergleichen Prefmanösern be⸗ 
nutzt wird, vornehmlich aber zu dem Gerücht, er 
werde ſehr ſpät oder vielleicht gar nicht auf ſeinen 
Poſten zurückkehren. In der hieſigen Preſſe, die gern 
der Phantaſſe dit Zügel ſchießen laßt, wird dieſe ſom⸗ 
merliche Selfenblaſe auch in dieſem Jahre lebhaft 
kolportirt, wis um jo lächerlicher iſt, da in den hier 
figen Kurilalkreiſen bekannt iſt, daß der Herr Geſan tte 
Ende Oktober ſpäteſtens wieder bier ſein wid. Ir 
ſelbſt hat ſich mit dieſer Verſicherung vom Kardinal 
Jacobini verabſchledet, jo daß irgend welcher Zweifel 
darüber nicht obwaltet. Im Vatikan giebt man ſich 
ſogar betreffe der Winter-Neguciationen, die wahr⸗ 
ſcheinlich unter etwas verſchobenen Geſſchtepunkten er⸗ 
folgen vürften, einem gewiſſen Optimismus hin, der 
jetzt — nach einem jo prompten Dementi des Colls-⸗ 
quium Zwiſchenfalles — cher geſtſegen als gefallen 
iſt. Das cheoalereske Eingreifen der Regierung hat 
in den ode ſten Kirchenſpzären ungemein angenehm be- 
rührt, und Graf Monts iſt gerade jetzt in den Log: 
gien, die zu den Gemächern des Kardinal⸗Staats⸗ 
jefetärs ſürren, ein ſehr gern giſehener Gaſt. 9 r 
jet gleich gejagt, daß die liberale Behauptung, Herr 
v. Schlözer fühlte ſich auf diefem Poſſen bier 2 
wohl, eine flagrante Lüge ind lvirt; das Gegen 
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würde das Richtige treffen, denn der Herr Geſandte 
würde — ich weiß das beſtimmt — Rom dauernd 
nur ſehr ungern verlaſſen. Der hochoffiziöſe „Oſſerv. 
Romano“, deſſen ausſchlleßlich amtliche Kompetenz 
abſolut nicht in Zweifel gezogen werden daruf — 
ringt heute ein neues Kommuniquee bezüglich der 
Colloquium⸗Hiſtorie. (Folgt die bereits bekannte Er- 
klärung im italieniſchen Texte und in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung.) Ueber den Stand der lirchenpositiſchen Ne⸗ 
gociationen mit Preußen erfahre ich aus „zuver⸗ 
läfſigſter“ Quelle — ich betone das marlirte 
Wort zur Vermeidung von etwaigen Mißverſtändniſſen 
— Folgendes: „Die Kurie iſt bereit, der Diözeſe 
Poſen-Gneſen einen neuen Biſchof zu geben, falls 
Preußen der katholiſchen Kirche die Erzlehungsfreihtit 
der Geiſtlichen und die Freiheit geiſtlichen Amtirens 
(ministero spfrituale) für die Pfarrer und Priefter 
bewilligt. Selbſtredend bedeuten ſolche Konzeſſionen 
gleichzeitig die Reviſton der Maigeſetze, worauf die 
Kurie beſtimmt rechnet. So — genau ſo — ſtehen 
die Dinge, die Herr von Schlözer an leitender Stelle 
in Deutſchland rapportirt hat. Betreffs der 
Biſchofskonferenz von Fulda liegen zur Stunde — da 
ich dies melde — im Vatikan Nachrichten noch nicht 
vor. Jedenfalls darf man derſelben eine allzu große 
politiſche Bedeutung nicht beimefjen, wie auch hervor⸗ 
gehoben werden muß, daß alle darüber in der Peeſſe 
kolportirten Sitzungsberichte den Stempil der Unwahr⸗ 
beit an der Stirn tragen. Man ignortt ferner 
am. .biefiger maßgebender Stelle, weshalb Dr. Majunkt 
und Herr Geber eigentlich das parlamentarlſche 
Leben quittirt haben. Ich verbürge dieſen Punkt — 
edenjo wie das Vorhergehende — ausdrücklich. 
— Ueber die Entſcheidungen des Apmiralltäts⸗ 
Cheſe betreffend die von der Türkei nachgeſuchte 
Kommandtsung deutſcher Seeoffi⸗ 
zlere zur türkiſchen Marine erfahren wir 
endgültig, daß nur der Korvetten Kapitän Stande in 
Wilhelmshaven vorläufig auf ein Jahr zu einem 
Kommando in Konſtantinopel beſtimmt worden iſt. 
Herr Korvetten Kapitän Starcke ſoll indeſſen nicht dem 
Miniſter der türkiſchen Marine untergeordnet werden, 
ſondern unter Brlaſſung feines deutſchen Dienſtver⸗ 


. hältniſſes als perſönlicher Beirath des Sultans fun- 
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gtren. 
bhandlungen mit dem Koroetten⸗Kapitän von Holleben 
im Kiel zur Zeit noch ſchwiben ſollen, find unrichtig. 

Ebenſo hat fi auch eine ähallche, auf den Kapitän 

zur See Freiherrn von Hollen bezügliche Mittheilung, 
welche ebenfalls Berliner Zeitungen verbreitet hatten, 
als unzutreffend herausgeſtellt 
ſtleten Annahme dürfte vielleicht der Umſtand gegeben 
haben, daß, wie wir hören, Herr Korvetten Kapitän 
von Holleben in Folge eines bedauernswerlhen körper⸗ 
lichen Leidens, welches ſich dieſer verdienſtvolle Offizier 


er 
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mando als erſter Offizier an Bord Sr. Majeſtät 


. 


Anderwritige Meldungen, nach wilchen Ver⸗ 


Veranlaſſung zur er 


durch eine ſehr anſtrengende Tropen⸗Kampagne zuge⸗ 


zogen hat, ſich zum Abſchied von dem aktiven Dienft 
in der Marine entſchloſſen hat. 
wird indeſſen als Lehrer für artilleriſtiſche Wiſſenſchaf⸗ 
ten der Marine-Akademie erhalten bleiben. Kor⸗ 
vetten-Kapitän Starcke iſt einer der jüngeren Stabs⸗ 


Herr von Holleben 


oſſtzlere der Marine, iſt im Jahre 1867 in den 
Dienſt derſelben eingetreten und hat ſeit ſeinem Kom⸗ 


Schiff „Vineta“, auf deren Reife nach Japan, dem 


Ober- Werftdireltor in Wilhelmshaven zur Verfügung 


geſtanden. Er hat zur Zeit einen Uelaub angeilreten 
und wird nach Beendigung deſſelben ſein Kommando 
am Goldenen Horn übernehmen. 

— Ein holländiſchts Blatt, die „Amſterdamer 
Tijd“, iſt ſehr aufgebracht darüber, daß die „Köln. 
Zeitung“ vor einigen Tagen ausführte, in Sachen 
der Rheinfiſcherei wie der Regulirung der Rheinſchiff⸗ 
fahrt lönne Deutſchland ih das anmaßende Beneh⸗ 
men Hollands nicht länger gefallen laſſen und müſſe 
nöthigenfalls die Sprache mit dem Beſitzer der Rhein⸗ 


mündungen reden die Holland in dieſer Sache zu 


0 
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hören längſt verdient habe. Die „Tijd“ wird pathe⸗ 


ch und meint: „Wie ſchwach und geteilt Holland 


— 


einem übermüthigen Feinde auch erſcheinen mag, — 


lugt jemals ein gebietendes Schmähwort über unſere 


Grenzen, jo kann man verſichert ſein, daß jede Re⸗ 


Bir 


gierung, die auch nur einen Augenblick zauderte, die 
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ö br feine Ehre und ſein Recht.“ 


Würde de. Nation zu vertreten und dieſe Forderung 
abzuweiſen, von allen Parteien verleugnet würde, und 
daß man tin ganzes Volk würde aufſtehen ſehen für 
Wir zweifeln daran 
gar nicht und bemerken zur Beruhigung der „Tijo“, 


daß wir lediglich von Holland unſer Recht und die 
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Erfüllung ſeiner Pflicht verlangen, dann mag es im 
Uuebrigen thun und bleiben, was es will. 


— Aus London meldet die „C. T. C.“: „Wie 
der „Daily Telegraph“ wiſſen will, würde bei der 


Inſel Helgoland ein engliſches Kanonenboot zum 


Schutze der Ilſcheret ſtatloniet werden.“ Hoffentlich 


auch zur Verhinderung von Gewaltthätigkeiten der eng⸗ 
liſchen Fiſcherboote! 
22 


E. 


* 


4 
* 


| 3 Ausland. 


Paris, 13. Auguſt. Von 12 Uhr bis 7 Uhr 
15 Min, das macht 7½¼ Stunden, jo lange hat 


die Sitzung der franzöſiſchen Nationalverfammlung ge- 
dauert. 
dagegen waren die Tribünen wieder vollgepftopft. 
Dias Publikum hoffte erſichtlich, noch einen gehörigen 


Von den Mitgliedern fehlten heute über 100, 


Skandal zu erleben, iſt aber darin getäuſcht worden, 


wenrygleich es auch heute an aufregenden Szenen nicht 


. 
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wurde durch Votiren der Vorfragen beſeiligt. 
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gefehlt hat. Ein ganzes Dutzend von Amendements 
Der 
Paragraph des Reviſtonsprojektes bezüglich des Se⸗ 
natewahlgeſetzes wurde mit 494 gegen 195 Stim- 


me angenommen und der Artikel, wodurch die An- 


Bi} 


ordnung öffentlicher Gebete bei Beginn der parlamen- 


miuntuschen Seſſionen aus der Verfaſſung entfernt wird, 


nahme. 


gelangte mit 521 gegen 180 Stimmen zur An- 
Als vieſes letztere Reſu tat proklamirt wurde, der Herren Siemens und Halske und der „Deutſchen 


„Nous le supprimons pes, neu. le deconstitu- 
tionalisous“. An dem Schlußvotum über das Re⸗ 
vlſtonsprojekt betheiligten ſich noch 681 Mitglieder, 
davon ſtimmten 509 für, 172 gigen das Projelt, 
welches demnach mit einer Majorität von 337 Stim- 
men und mit 80 Stimmen über die famoſe kon⸗ 
ſtitutionelle Mehrheitsziffer zur Annahme gelangt iſt. 
Die Regierung hat alſo ihren Zweck erreicht, und es 
iſt der Koalition der Rechten und der äußerſten Lin ⸗ 
ken nicht gelungen, auch nur ein Jola an dem mi- 
niſteriellen Reviflons- Programm zu ändern. Ueber 
den Eindruck, den die heute beendeten Debatten im 
Lande machen müſſen, läßt ſich heute Abend der 
„Soir“ in folgender Weiſe aus: „Der Kongreß iſt 
beendet, die Reviſion iſt durchgeſetzt; die National⸗ 
Verſammlung trennt ſich nach neun ebenſo unftucht 
baren als ſtürmiſchen Sitzungen. Was hat ſie voll⸗ 
bracht? Sie hat die Unſterblichkeit der Republik de ⸗ 
kretirt, eine Kinderei. Sie hat die Peinzen von Or⸗ 
leans von der Präſldentſchaft der Republik ausge⸗ 
ſchloſſen, eine Dummheit. Sie hat die öffentlichen 
Gebete bei Eröffnung der Kammern abgeſchafft, eine 
Albernheit. Sie hat endlich beſchloſſen, daß die Kam⸗ 
mern einige Wochen ihrer Herbſtſeſſion damit verbrin⸗ 
gen ſollen, ein neues Senats Wahlgeſetz zu diekutiren. 
Wir müſſen übrigens zugeſtehen, daß wir bis zu einem 
gewiſſen Punkte Unrecht gehabt haben, Herrn Jules 
Firiy die Berufung des Kongreſſes zum Vorwürfe zu 
machen. Der Herr Konfell-Bräfident hat in der 
That erreicht, der immenſen Majorität der Franzoſen 
für lange Zeit eine neue begrenzte oder unbegrenzie 
Revlſion zum Ckel zu machen. Die Debatten, denen 
wir beigewohnt haben, waren jo unerhört wiverlich, 
daß ſich ein allgemeines Geſchrei erheben würde, 
wenn irgend ein Verwegener es wagen wollte, die Er⸗ 
neutrung derſelben vorzuſchlagen. Die Spartaner 
zeigten ihren Kindern betrunkene Heloten, um ihnen 
Abſcheu vor der Trunkſucht einzuflößen; als guter 
Familienvater hat uns Herr Feriy das Schauſpiel des 
Kongreſſes gezeigt, um uns für immer davon abzu⸗ 
halten, an der Verfaſſung zu rütteln!“ Der „Soir“ 
bat ſomit ſicherlich das allgemeine Uriheil der öffent- 
lichen Meinung ausgeſprochen. 
Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 16. Auguſt. Von einem prächtigen 
von einem Staudtesbeamten ar sgeſtellten Zeugniß macht 
die „Oſiſ Ztg.“ folgende Mitthellung: Ein bei 
einem hieſigen Kaufmann in Dienſt ſtehendes Mäd⸗ 
chen wollte wegen eints Todtsfalles in ihrer Famille 
nach Haufe reiſen. Es wurde ihr geſtaltet unter der 
Bedingung, bei ihrer Rückkehr durch amtlichts Atteſt 
nachzuweiſen, daß der in ihrer Jamilie Verſtorbene 
nicht an einer anſteckenden Krautheit geſtorben ſei und 
in dem betr. Orte überhaupt keine anſteckende Krank⸗ 
beit herrſche. Das Mädchen kam darauf mit folgen⸗ 
dem Zeutzniß dis Standesbeamten zurück: „Es wird 
biermit amtlich beſcheinigt, daß in meinem Bezirke 
feine anſteckeude Krankheit geherrſcht hat. Der c. iſt 
an feiner eigenen Krankheit verſtorben.“ 

— Der bisherige landſchaftliche Hülfs⸗Depullrte 
Landrath von Wenden auf Alt» Grlebnitz iſt zum 
Landſchafts-Deputirten für den Fürſtenthumſchen Kreis, 
der bisherige land ſchaftliche Hülſs - Depulirte Major 
a. D. von Ploetz auf Groß Weckow zum Landſchafts⸗ 
Deputirten für den Flemmingſchen Kreis, der bis⸗ 
herige landſchaftliche Hülſs⸗Deputirte Rittmeiſter a. D. 
von Thabden auf Titeglaff und Gruchow zum Land⸗ 
ſchaſts⸗Deputirtin für den Oſtenſchen Kreis gewählt. 

— Dem Landrathe von Lorper zu Labes iſt 
von des Königs Majeſtät die nachgeſuchte Entlaſſung 
aus dem Staatsbienfte unter Verleihung des Rothen 
Adler Ordens 3. Klaſſe wilt der Schleife ertheilt 
worden. 

— Ein Kaufmann, der ganze Wagenladungus 
mit der Eiſenbahn verjenbeie, war von der betreffen⸗ 
den Eijenbahn-Berwaltung auf Zahlung einer Konven⸗ 
tionalſtrafe wegen falſcher Gewichtsangabe in Betreff 
der von ihm verſendeten Waarenladungen verklagt 
worden. Der Kaufmann erhob den Einwand, nicht 
er, ſondern ſein Gthülft habe ohne ſein Wiſſen die 
falſchen Angaben gemacht; die Strafe könne da⸗ 
her ihn, den Beklagten, nicht treffen. Darauf er⸗ 
ging folgende Entſcheidung: Wenn die Eijenbahn- 
Verwaltungen in ihren Retzlements die Zahlung einer 
Konventionalſtraſe für den Fall feſtſetzen, daß der 
Berjender. bezüglich der aufgegebenen Frachtgüter un 
richtige Gewichtsangaben macht, ſo iſt anzunehmen, 
daß ſie ſich auf dieſe Weiſe gegen Verkürzur gen an 
der Fracht und ein gefährliches Ueberladen der Trans⸗ 
portwagen zu ſchüßen ſuchen wollen. Durch ſolche 
Beſtimmungen wird nach Beſchaffenheit des Elſenbahn⸗ 
Frachtgeſchäfts auf das deutlichſte zu erkennen gegeben, 
daß dem Verſender eine beſondere Verpflichtung bezüg⸗ 
lich der Richtigkeit der von ihm zu machenden Ge⸗ 
wichtsangabe auferlegt iſt. Auf die Art und den 
Grad der Verſchuldung bei deiartigen Angaben kann 
es hierbei nicht ankommen. Eine Verſchuldung des 
Verſenders, welche die Konventionalßrafe verwirkt, liegt 
auch ſchon in dem Falle vor, wenn derſelbe durch 
Verwendung unzuverläſſiger Mittelsperſonen, deren 
Handlungen er zu vertreten hat, unrichtige Gewichts⸗ 
angaben herbeigeführt. Daß die Bedingung einer 
Konventionalſtrafe nur gegen eine doloſt Handlungs- 
weiſe gerichtet ſei, iſt durchaus nicht anzunehmen. 
Gerade Nachläſſigkeiten find es, gigen welche vorzugs- 
weiſe ein wirkſamer Schutz geſucht wird und, wenn 
man nicht die ganze Beſtimmung illuſoriſch machen 
will, geſucht werden muß. 

— Gelegentlich dis Probirens der verſchiedenen 
kleinen Dampf⸗Hülfsmaſchinen, als Winden, Steue⸗ 
rung ꝛc. auf dem „Tſi⸗Juen“ wurde, wie die „N. 
St. Z.“ ſchreibt, vorgeſtern Abend 8½ Ur auch 
mit der elektriſchen Beleuchtung, welche wiederum von 
Herrn Ernſt Kuhlo hierſelbſt, als dem Vertreler 


. ſcheie der Biſchof Freppel: „Vous voulez suppri- Ediſon-Geſellſchaft“ in Berlin geliefert und aufgeſtellt 


mer Dieu“, worauf Herr Jules Roche antwortete: worden, zum erſten Male eine Probe vorgenommen. 
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Das Reſultat verlief außerordentlich günſtig und wurde 
die ganze Umgebung von Bredow zeitwe.je durch den 
hellen Schein des großen Maſtlichtes überraſcht. Für 
die innere Beleuchtung des Schiffes ſind 80 Stück 
Etiſon Glühlampen verwendet, durch welche neben den 
Gängen, dem Zwiſchenveck, den Pulverkammern und 
dem Geſchützthurm auch die ſämmtlichen Maſchlnen⸗ 
und Keſſelräume taghell beleuchtet werden. Btſon⸗ 
ders für letztere Räume erſcheint dieſe Art der Be⸗ 
leuchtung von großer Wichtigktit, da ſelbſt bei dem 
Rarken Dampf und Qualm, welcher oft in ſolchen 
Räumen herrſcht, die elektriſchen Lampen nicht au 
geben. Zum Betriebe des großen Maſtlichte⸗ (Schelu⸗ 
werfer) von ungefähr 25,000 Normalkerzen Leucht⸗ 
kraft und der ſämmtlichen Glühlampen wird ein und 
vieſelbe dynamo elektriſche Compound⸗Maſchiue ver⸗ 
wendet, die durch eine vlerzylindrige Dampfmaſchine 
von ca. 15 Pferdekräſten getrieben wird. Der „Tſi⸗ 
Juen“ wird übrigens am Montag die Werft des 
„Vulcau“ verlaſſen und nach Swinemünde gehen, 
um von dort aus am nächſten Tage zur erſten Probe⸗ 
fahrt in See zu ſtechen. Die Abnahmeprobefahrt er⸗ 
folgt eiſt ſpater, bei welcher Gelegenheit auch gleich 
zeitig die Schießverſucht mit den an Bord befindlichen 
Geſchützen vorgenommen werden ſollen. 

— Wir haben ſchon wiederholt Gelegenheit ge⸗ 
nommen, auf die Kaiſer Wilhelms Spende 
binzuweiſen. Dieſe Stiflung, aus einer nationalen 
Sammlung hervorgegangen, welche 1,740,000 Mk 
ergab, wurde im Jahr 1879 zu dem Zwack gebildet, 
den weniger Bemittelten aller Klaſſen des deulſchen 
Volkes Gelegenheit zu geben, ſich auf dem Wige der 
Selbſthülfe eine Altersverſorgung zu verſchaffen. Die 
Wilhelmsſpende iſt ihrem Weſen nach eine Spas kaſſe 
für das Alter. Itder hat ſein beſonderes Konto. 
Je früher die Einzahlungen erfolgten und je mehr 
eingezahlt wird, deſto größer iſt naturgemäß auch der 
Ertrag. Derſelbe kann vom beendeten 55. Lebens- 
jahre ab erhoben werden. Eine frühere Erhebung iſt 
nur bel nachgewieſener Arbeitsunfähigkeit zuläſſig. 
Die Forderung kann jivoch auch erſt von einem ſpä 
teren Jahre ab erhoben werden. Im erſteren Falle 
verringert ſich, im letz eren erhöht ſich der tarlfmäßige 
Ertrag verhältnißmäß g. Derſelbe beſteht entweder in 
lauſender Jahresrente bis zum Lebensende bin, oder 
fa einem einmalig ausgezahlten Kapital. Die Wahl 
ob Rente oder Kapital, braucht nicht von vornherein 
getroffen zu werden; das Mitglied iſt vielmehr be 
rechligt, die Wahl eeſt ein Jahr vor dem Bezuge zu 
lreffen! Auch iſt es zuläſſig, für den einen Theil der 
Einlage Rente, für den anderen Kapital zu beziehen. 
Die Einzahlungen lönnen mit dem Vorbehalte gemacht 
werden, daß ſie nach dem Tode den Erben unge⸗ 
ſchmälert zurückgezahlt werden (Tarif III); überläßt 
man die Einlagen dagegen definitiv der Stiſtung 
(Tarif I, jo find die Erträge ſelbſloerſländlich wrſent⸗ 
lich größer. Letzteres empfiehlt fi alſo beſonders für 
Einzelſtehende. Wi 
treffen, daß die Rückzahlung an die Erben ſtattſinden 
muß, wenn der Tod des Mitglletes vor dem erſten 
Rentenbezug erfolgen ſollte (Tarif II). Die Einzah⸗ 
lungen können in größeren und kleineren Poſten, von 
5 Mark ab, einmalig oder in beliebigen Zeitabſchnit, 
ten, auch laufend gemacht werden. Unterläßt man 
ſrätere Einzahlungen, jo bleiben die früheren doch 
gültig, gehen alſo nicht verloren. Es kann auch Je⸗ 
mand für einen Dritten Einzahlungen machen. 
Sämmtliche Einlagen können nach Ablauf einer be⸗ 
ſtimmten ſtatutenmäßig feſigeſetzten Zeit mit Zinſes⸗ 
Vergütigung wieder zurückgezogen, ja unter Umſtänden 
auch belichen werden. Man ſieht hieraus, daß die 
Stiftung alſo den verſchiedenartigſten Lebens verhält ⸗ 
niſſen Rechnung trägt. Die Kaiſer Wilhelms Spende 
gewährt aber noch weitergehende poſilioe Vortheile in⸗ 
ſoweit, als fie ihre Verwaltungskoſten nicht, wie die 
Privatverſicherungs-Geſellſchaften, aus den Einlagen 
der Mitglieder, ſondern aus dem eingangs erwähnten 
Grundkapital deckt. Ebenſo läßt fie als ein gemein- 
nütziges Inſtitut alle Ueberſchüſſe den Mitgliedern, 
und zwar in Form einer Dividendenzahlung wieder 
zufließen. Dieſelbe beginnt nach einem fünfjährigen 
Beſtehen der Stiftung mit dem 1. April 1884 und 
erfahren die tarifmäßigen Lelſtungen dadurch eine be⸗ 
deutende Erhöhung. Zahlſtellen der Kaiſer Wilhelms⸗ 
Spende beſtehen: a. im Stadtkreiſe Steltin: bei 
Sprachlehrer Friedr. Alexander Pietzker und Proviant 
amts Aſſiſtent Gleiß zu Stettin, b. im Kreiſe Ran⸗ 
dow: bel Lehrer Baars zu Grabow a. O., Lebrer 
C. Sack in Bredow, Lihrer C. Meſecke-Züllchow, 
Lehrer Landeberg⸗Pommerensborſ, ſtädtiſcher Rendant 
Bergemann Gartz, Staꝛpikaſſen-Rendant Lindemann ⸗ 
Altdamm, Lehrer Erdmann ⸗Pölitz, Lehrer Lehr⸗Löck⸗ 
nitz. — Dieſelben ſind gern bereit, näbere Auskunſt 
zu ertheilen und Verſicherungen zu vermitteln. 

— (Perſenal⸗Chronik.) Die Verwaltung des 
Landrathsamts Regenwalder Kreiſes iſt in Folge des 
bevorſtehenden Austritts aus dem Staafsdienſte dem kö 
niglichen Regierungs Referendarius von der Oſten auf 
Witzmitz bis auf Weiteres übertragen. — Der Sta- 
tions-Borfteher Hidde zu Paſtwalk iſt am 16. Juli 
ct. in gleicher Eigenſchaft nach Zülllchau in den Be⸗ 
trlabs-Amis⸗Bezirk Guben und der Stations- Vorſteher 
Knütter vom Zentral Viehhof Berlin am 1. Auguſt 
cr. aus dem Betriebs- Amts⸗Bezirk der Statt⸗ 
und Ringbahn zu Berlin in den Bezirk des Be⸗ 
triebs -Amis Stettin-Stralſund nach Paſcwalk verſetzt 
worden. 

Kuuſt und Literatur. 

Theater für heute. Elvſiumtbeater: 
„In der Kinderſtube.“ Luſtſpiel in 1 Akt. Hierauf: 
„Adelalde.“ Gentebild mit Geſang in 1 Akt. Bel ⸗ 
levuetheater: 
ritte in 3 Akten. 


Juriſtiſches. 
— Nimmt der Arbeiter einer Fabrik Verſicht 
rung gegen Unfälle bei siner Geſellſchaft und der Be- 


Man kann aber auch die Beſtimmung 


„Gasparone.“ Komiſche Ope- ſachen direlt verkehren werden. 


triebeunternehmer ſteuert zu den Prämien ſolcher Ber- 
ſichtrung bei ſo darf, bei demnächſt eintretendem Un⸗ 
falle, der Betriebsunternehmer auf die von ihm auf 
auf Grund des Haflpflichtgeſetzes an den Arbeiter zu 
zahlende Entſchädigung die von der Geſellſchaft zu 
zahlende Penſion dennoch weder ganz noch theilweiſe 
emrechnen, ſofern ſeine Mitleiftung an die Benflons- 
kaſſe weniger als die Hälfte der Geſammtleiſtung an 
Prämien betragen hat. — Urtheil des Reichsger. vom 
22. Januar 1884. 

— Die von einem Darlehnsnehmer eingegan⸗ 
gene Verpflichtung, die Darlehnszinſen an dem jedes ⸗ 
maligen Wohnort des Darleiher zi zahlen und dort 
auch das Kapital zurückzuerſtatten, bezieht ſich nur 
auf den Wohnort des Darleihers ſelbſt, nicht a er 
eines Zeſſionars deſſelben. Im Falle erfolgter Zeſſton 
alſo iſt der Wohnort des Zeſſtonars nicht der ein ⸗ 
ſchlagende Gerichteſtand für die Klage. Urth. des 
Reichsger. vom 1. März 1884. 

— Nach 5 348 des R.⸗St. G.-⸗B. ] wird ein 
Beamter, welcher eine ihm amtlich anvertraute oder 
zogängliche Urkunde vorſätzlich vernichtet oder bei Seite 
ſchafft, mit Gefängniß nicht unter einem Monat be⸗ 
ſtraft. Dieſe Straſe tritt, nach einem Urtheil des 
Reichsgerichts vom 22. Januar 1884, auch dann 
ſchos ein, wenn das Schriftſtück nur den inneren Ge⸗ 
ſchäftsverlehr betrifft, alſo z. B. nur eine Aufforde⸗ 
rung zu ſchleunige zer Erledigung eines amtlichen Auf 
trages oder ſonſt eine amtliche, Rüge enthält. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Anläßlich der neulichen Anweſenhelt des Kö⸗ 
nigs Oskar II. von Schweden in Paris veröf⸗ 
fentlicht der „Figaro“ einen Artikel, in welchem er 
unter Anberem die Formel zitiert, mit der jeweſls die 
Krönung der ſchwediſchen Könige zu Königen von 
Norwegen dem virſammelten Volke durch Herolde ver⸗ 
kündigt wird. Die Formel lautet: „Sorben iſt 
(hier folgt der Name des neu Gekrönten) zum Kö⸗ 
nige Son Norwegen gekrönt worden, er und kein 
Anderer!“ Der „Figaro“ knüpft hieran die 
Erzählung nachſtehender Anekoote. Als der Gründer 
der gegenwärtigen Dynaſtle, General Bernadotte, zum 
Könige gekrönt wurde, folgte dem felerlichen Akte ein 
Feſtbankett, welches dem neuen König, der den alten 
Soldaten nicht ganz verleugnen konnte, zu langweilig 
ſchien. Er erhob ſich daher, nachdem er kaum einige 
Gerichte berührt hatte, plötzlich und die übrigen Theil ⸗ 
nehmer an der Feſttafel mußten nach den Regeln der 
Etiquette ſeinem Belſpiele folgen. Einer von ihnen 
jedoch, der ſeinen Aerger über die raſche Aufhebung 
der Tafel nicht verwinden konnte, ſagte ſo laut, daß 
ts gehört werden konnte: Der König hat geſpeiſt, er 
und kein Anderer! 3 R 

— Stit den lezten zwanzig Jahren war die 
Hitze im August in London und überhaupt ganz Eug⸗ 
land nicht jo groß 


N je wie gegenwärtig. Am 11. d. 
verzeichnete das ee enhelt im Schat⸗ 


ten und 150° in der Sonne. Bi 
lagen dem Sonntuſtiche. In manchen Fabriken, 
mit Dampfkraft gearbeitet wird, mußte wegen der 
drückenden Hie die Arbeit eingeſtellt weden. Am 
12. Morgens gegen 5 Uhr entlud ſich eiu ſchweres 
Gewitter über London und deſſen Umgebung, durch 
welches die Atmoſphäre etwas gekühlt wurde, aber ge- 
gen Mittag erreichte die Hitze wiederum nahezu 800 
im Schatten. NN 

— (Ein Faulpelz) A.; „Ich wollte, ich ge⸗ 
wönne morgen in der Loiterie 10,000 M.!“ 
B.: „Dann gäbſt Du mir doch ſicher 1000 M.!“ 
— A.: „Biel? mir gar nicht ein!“ — B.: „Jim, 
dann doch 100 M. ?“ — A.: „Auch das nicht!“ 
— B.: „Aber 10 M. doch ganz beſtimmt?“ — 
A.: „Alter Faulpelz, der Du biſt, wünſch' Dir doch 
ſelbſt 10.000 M.!“ 


Telegrapbiſche Depeſchen. 

München, 15. Auguf. In der Poſtanwil⸗ 
ſungs⸗Hauptkaſſe der Stadtpoſt wurde heute Nocht 
mittelſt Nachſchlüfſels die große Geldliſte geöffnet. 
Man fand die darin aufbewahrten Handkaſſen der 
Beamten theils aufgeſchloſſen, theils erbrochen und bel⸗ 
nahe des geſammten Werthsinhalts beraubt: 
Kopenhagen, 15. Auguſt. In der geſtrigen 
Sitzung des Aerztekongreſſes wurde eiue von Sir 
Willlam Gull beantragte Reſolution, die Einführung 
von internationalen, kollektiven Unterſuchungen bei 
Krankheiten durch ein Internationales Komitee betref⸗ 
fend, angenommen. Zu Mitgliedern des Komitets 
ſind gewählt worden, für Deutſchland: Ewald, Bern- 
hardt; für Frankreich: Bouchard, Lepine; für Groß ⸗ 
britannien: William Gull, Humphiy und Mac Cor⸗ 
mac. Zum General ⸗Sekretär wurde Owen aus Lon⸗ 
don gewählt. 

Paris, 15. Auguſt. Das Journal „Matia“ 
will wiſſen, daß die Reglerung eine Depeſche aus 
Madagaskar erhalten habe, in welcher gemeldet wird, 
die Howas hätten am 3. d. M. die franzöſiſche Be⸗ 
ſatzung in Tamataba während der Abweſenhett des 
Generals Miot angegriffen und ſich Tamatavas be⸗ 
mächtigt. Diefe Nachricht iſt unbegründet, vielmehr 
hat der Marineminifter, Bizeadmiral Piyron, Nach⸗ 
richten des Admirals Miot, d. d. Tamatada den 9. 
August, erhalten, wonach die Situation bel allen 
franzöſiſchen Beſatzungepoſten auf Madagaskar eine 
befriedigende war. 8 

Petersburg, 15. Auguſt. Wie ruſſiſche „Pe⸗ 
tersburger Zeitung“ erfährt, daß nach einer mit 
Oeſterreich abgeſchloſſenen Konvention die Gerichts- 
behörden und die Staatsauwaliſchaft des Gerichte ⸗ 
bezirks Warſchau mit den Gerichts be hörden und 
Staatsaswaltſchaften der Kralauer und Lemberger 
Gerichts bezirle künftig in allen Zivil⸗ und Kriminal- 


Das „Journal de St. Petersbourg“ meldet, 
daß anläßlich der am 3. d. M. in Rowno vorge⸗ 
kommenen Ausſchreitungen gegen die Juden der Gou⸗ 
verneur von Wolhynien in Perſon ſich nach Rowno 
begeben habe. 


wo 


